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      Melusine ist dazu verflucht, jede Woche einen Tag lang die Gestalt zu wechseln und sie weiß, dass nur die Liebe sie befreien kann. Als sie Raymond begegnet, einem gut aussehenden Ritter, der dringend Hilfe braucht, die nur sie ihm geben kann, glaubt sie, dass ihre Chance gekommen ist. Sie schwört ihm eine treue Ehefrau zu sein und seine Liebe zu verdienen, auch wenn sie ihren Fluch geheim halten will. Als ihre glückliche Verbindung durch ein Unglück auf die Probe gestellt wird, schwört Raymond, dem eifersüchtigen Geflüster der Anderen das Gegenteil zu beweisen. Wird er in Versuchung geraten, sein Versprechen gegenüber Melusine zu brechen, um die Wahrheit herauszufinden? Und wird seine Liebe zu seiner Braut überleben, wenn ihr Geheimnis gelüftet wird?
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      Sie sind nicht das Publikum, das ich mir ausgesucht hätte, aber heutzutage habe ich nur noch wenig Auswahl. Nicht zuletzt habe ich gelernt, mit dem auszukommen, was mir gewährt wird – diese Lektion wird mich anscheinend bis zum Ende begleiten.

      So sei es.

      Ich beobachte sie durch ein schmales Fenster und warte auf meinen Moment. Die beiden ähneln eher Vögeln als Frauen, ihre aufwendige Kleidung erinnert an das feine Gefieder balzender Vögel. Sie zwitschern wie Stare, sie gackern wie Hühner, sie rascheln mit ihren Röcken und drängen sich aneinander. Aufgrund ihres törichten Geschwätzes vermute ich, dass sie nicht klüger sind als die Tauben unter dem Dach.

      Zu meiner Zeit hätten sie die Kindheit nie überlebt.

      In dieser Zeit sind sie der Schmuck wohlhabender Männer, wahrlich nicht besser als Pfauen an vergoldeten Ketten. Um ihrer selbst willen hoffe ich, dass ihre Ehemänner ihnen in Kürze Kinder schenken werden. Solchen Frauen geht es nicht gut, wenn sie ausgekostet wurden, aber ihre Männer nicht zufriedenstellen konnten.

      Meine Kinder haben jedoch all mein Leid verursacht.

      Die beiden bleiben auf der Schwelle stehen und spähen in die Schatten der alten, steinernen Burg. Ich versuche, den Ort mit ihren Augen zu sehen, die nicht mit meinen Erinnerungen vergoldet sind. Es ist Moos auf den Steinböden und zweifellos gibt es Mäuse in den trockenen, braunen Überresten der verstreuten Kräuter, die einst dick waren und duftenden. Das fröhliche Plätschern von Wasser hallt von irgendwoher innerhalb der Wände wider. Wasser, das mit ziemlicher Sicherheit durch eine Nische selbst einen Weg gefunden hat. Ein verirrter Sonnenstrahl scheint durch das kaputte Dach und bringt die Staubkörner im Innern zum Tanzen. Die Tauben gurren in den halbverfaulten Dachsparren, verborgen im Schatten der Überreste des Daches.

      Aber da ist noch immer Würde in den Proportionen der Burg und Erhabenheit in ihrer Größe. Da ist Eleganz in den Bögen, die mit Steinmetzschnitzereien verziert sind. Die Schönheit dieses Wohnsitzes kann noch immer gefunden werden, wenn man ein Auge dafür hat.

      Die beiden haben es nicht.

      „Ist das nicht erschreckend, Marie?“, flüstert die eine, ihre Augen sind groß.

      „Blanche, wir haben das Schloss der Melusine betreten!“, sagt die andere.

      Sie halten sich aneinander fest, deutlich zitternd, dann treten sie gemeinsam in die Dunkelheit der Burg.

      Ich kann mein spöttisches Grinsen kaum zurückhalten. Was für Dummköpfe sie sind! Ich schleiche hinter ihnen her, halte mich im Schatten und verabscheue jedes Wort, das sie sagen. Ich denke über meine Aussichten nach, aber es sind wenige. Ich bin zu sehr verblasst und geschwächt.

      Dieses Paar wird mir reichen müssen.

      „Sie ist Hunderte von Jahren alt“, flüstert Blanche, die Schüchterne.

      „Und man sagt, sie sei in einer Woche erbaut worden.“ Diejenige, die Marie heißt, schaut sich mit einer Art Ehrfurcht um.

      „Von Melusine“, betonen sie gemeinsam. Der Klang dieses vertrauten Namens auf sterblichen Lippen lässt mich lächeln.

      „Wie kann dein Bernard nur daran denken, sie zu zerstören?“, fragt Blanche und klopft ihrer Begleiterin mit einem Fächer aus Pfauenfedern auf den Ärmel.

      „Er sagt, er wird mir eine größere und schönere Burg bauen“, sagt Marie und hebt ihr junges Kinn mit einem Stolz, welcher sie zweifellos eines Tages verraten wird. „Er sagt, es wird sogar luxuriöser sein als Toussèvres.“

      Blanches Augen verengen sich vielsagend und ich vermute, dass sie die Herrin in diesem Toussèvres ist. Blanche geht weiter voraus, die Freundschaft zwischen den beiden ist durch diese wetteifernden Bemerkungen etwas gestört. Sie bahnen sich ihren Weg durch den ehemaligen großen Saal, während ihre Röcke den Staub aufwirbeln.

      „Melusine konnte in die Zukunft sehen, weil sie eine Dämonin war“, sagt Blanche, während sie vorsichtig ihre Röcke heben und die moosbewachsenen Stufen hinaufsteigen.

      Marie räuspert sich, denn sie will nicht übertroffen werden. „In der Tat wusste sie, wie sie Raymonds Ruf retten konnte, nachdem er versehentlich seinen Lehnsherrn getötet hatte. Sie tat dies nur, um den Erfolg ihres dunklen Plans zu sichern.“

      Nun konkurrieren sie um die Details der Geschichte dieser Burg, wobei jede darum wetteifert, sich an mehr zu erinnern als die andere. Das Resultat klingt wie streitlustige Stare oder starrsinnige Eichelhäher.

      „Sie verhalf ihm zu seinem Namen und dem Ruf seines Hauses und schenkte ihm zehn Söhne, die seinen Ruhm weiterverbreiteten“, sagt Blanche. „Die große Familie Lusignan, die durch die Kreuzzüge bekannt ist, stammt von Mère Lusine oder Melusine ab.“

      „Ihr Enkel war König von Jerusalem.“

      „Ihr Sohn war König von Sizilien.“

      Oben an der Treppe halten sie inne und ich fordere sie in Gedanken auf, den Bogen zu ihrer Rechten zu wählen. Sie tun es und geben mir die Genugtuung, dass meine Kräfte noch nicht erloschen sind, obwohl die Wahrscheinlichkeit groß war, dass sie ihn sowieso gewählt hätten.

      Sie werfen kaum einen Blick auf die Schnitzerei am Türsturz, so sehr ist sie mit Schmutz und Staub bedeckt. Ich kenne sie gut genug, um den langen Haarschopf einer Frau zu sehen, ihre jungen, reifen Brüste, die mächtige Windung ihres Schlangenschwanzes. Ich greife nach oben und streiche mit meinen gealterten Fingerspitzen darüber, als ich unter ihr hindurchgehe.

      Für das Lächeln der Fortuna.

      Ihre Schritte zögern an der Schwelle des Raumes, in den ich sie leidenschaftlich gerne führen möchte. Vielleicht ist hier noch eine alte Macht vorhanden - für mich ist sie es jedenfalls.

      Ich kann diese Kammer nicht ohne Zögern betreten, auch jetzt nicht, und ich betrete sie auch nicht aus freiem Willen. Ich weiß jedoch, dass dies der richtige Ort ist, um diese Geschichte ein letztes Mal zu erzählen.

      Dies ist in der Tat der einzige Ort, der dafür geeignet ist.

      „Denkst du, es war hier?“, fragt Blanche im Flüsterton.

      Marie nickt. Sie nimmt einen tiefen Atemzug und überschreitet die Schwelle. Die Neugier auf das Zeichen, das sich auf der Fensterbank befinden soll, zieht sie an. Sie bleiben vor dem Fenster stehen, schauen hinunter und ein wahrhaftiger Schauer überkommt sie.

      In dieser Kammer gibt es kein Sonnenlicht, da das einzige Fenster nach Norden ausgerichtet ist. Durch den Fensterbogen kann ich die abgestorbenen Äste des Waldes sehen, die letzten Reste Schnee unter den dunklen Zweigen, die aufgewühlten, blaugrauen Wolken eines Sturms, der in der Ferne aufzieht. Ich hatte oft gedacht, dass man durch dieses Fenster bis in die Ewigkeit sehen kann, doch dieses Detail habe ich bis zu diesem Augenblick vergessen.

      Hundert bittersüße Erinnerungen schnüren mir die Kehle zu, zu schmerzhaft, um darüber nachzudenken, zu kostbar, um sie zu vergessen.

      Blanche streckt zögerlich eine Fingerspitze nach der Form eines Frauenfußes aus, der offenbar in den grauen Stein der Fensterbank gemeißelt ist. „Aber Melusine war eine Dämonin, ein Teufel, der sich als schöne Frau verkleidete.“

      „La Belle Dame sans Merci.“

      „Sie hatte ein Herz aus Stein. Sie betörte Raymond, um die Welt besser verhexen zu können.“

      Blanche blickt sich um, vielleicht spürt sie, dass sie nicht allein sind.

      „Sie ließ ihn schwören, sie niemals an einem Samstag zu sehen, wenn sie ihr Bad nahm, denn dann zeigte sich ihr wahres Wesen.“ Marie scheint eine boshafte Freude an den Details zu haben. „Dann verwandelte sie sich von der Taille abwärts in eine Schlange und von der Taille aufwärts blieb sie eine Frau.“

      „Jeder Sohn, den sie ihm gebar, hatte einen grauenhaften Makel.“

      Marie nickt. „Geoffroi Großzahn, geboren mit einem riesigen Zahn.“

      „Horrible, geboren mit einem dritten Auge zwischen den beiden anderen.“

      Marie hebt einen Finger. „Abgesehen von Fromont, dem einzigen normalen Sohn und Stolz seines Vaters.“

      "Bis Fromont sein Mönchsgelübde ablegte und Geoffroi ihn abschlachtete und das Kloster niederbrannte und somit alle Mönche tötete, nicht nur seinen Bruder. Und Melusine verteidigte seine Bosheit.“

      „So denunzierte Raymond, der seine Frau einmal ausspioniert hatte, sie vor seinem gesamten Hofstaat. Er nannte sie, was sie war, und beschuldigte sie, ihm ein solches Ungeheuer von einem Sohn geboren zu haben.“

      „Die falsche Schlange!“, schreien die beiden Frauen gemeinsam und die Verurteilung jagt mir einen Schauer über den Rücken.

      „Er hat sie als die Dämonin, die sie war, entlarvt und sie hinausgeworfen, wie sie es verdient hat“, sagt Blanche mit solcher Genugtuung, dass ich mich danach sehne, sie zu verletzen.

      „Sie trat auf die Fensterbank und flog als geflügelte Schlange davon, sie war keine Frau mehr, da ihr böser Plan entdeckt worden war.“

      Jede von ihnen lehnt sich über die Fensterbank und blickt über den abgestorbenen Wald. „Und sie war dazu verdammt, bis zum Jüngsten Tag in dieser Form zu bleiben.“ Blanche fasst sich ans Herz, während Marie sich bekreuzigt.

      „Gott sei Dank wandelt kein solcher Dämon mehr unter uns“, sagt Blanche. Sie schauen einander an, keine will die Erste sein, die vorschlägt wieder zu gehen.

      Ich beschwöre die Gestalt einer alten Frau herauf, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, was es mich kostet, und trete aus dem schützenden Mantel des Schattens. Ich spüre den Moment, in dem ihre Blicke auf mir landen, so wie eine Berührung.

      „So habe ich die Geschichte nicht in Erinnerung“, sage ich und freue mich darüber, wie sie erschrocken zurückspringen.

      „Alte Frau! Wer bist du und wie kommst du hierher?“, fragt Marie fordernd.

      Sie öffnet einen Fächer aus Straußenfedern und fächelt sich wütend Luft zu, als wäre sie nicht verängstigt, sondern bloß überrascht, einen Eindringling auf dem Land ihres Mannes zu finden.

      „Habt Mitleid“, sage ich. „Ich bin nur eine gute Frau, die in diesen alten Mauern Schutz vor dem Wald sucht.“

      „Aber du stellst unsere Geschichte infrage?“, fragt Marie. Jetzt sehe ich, dass ihr Gesicht scharf geschnitten ist und ihre Augen voll Geiz glänzen. Sie scheint eher gerissen als klug. Sie wird bald unattraktiv sein, denn Gier hat die Angewohnheit, eine Frau zu sehr zu strapazieren, um attraktiv zu sein.

      „Ich sagte nur, dass es nicht die Geschichte ist, an die ich mich erinnere.“ Ich tue so, als ob ich bedürftig sei, denn das wird sie besänftigen.

      Ich zucke zusammen, als hätte ich Angst, sie könnten mich schlagen, und strecke flehend eine knorrige Hand aus. „Ich möchte nur meine Version der Geschichte der Melusine für ein Stück Brot mit euch teilen.“

      Die Frauen tauschen den höhnischen Blick aus, den die Wohlhabenden so oft in Gegenwart der Armen teilen. Am faszinierendsten ist, dass sie davon überzeugt sind, dass sie nie weniger als wohlhabend sein werden, dass die Götter ihnen keinen Streich spielen werden.

      Ich beschließe, dass es nicht der Mühe wert ist, in ihre Zukunft zu schauen, um die Wahrheit herauszufinden. Die Schärfe von Maries Gesichtszügen und die Flachheit der Bäuche beider Frauen sagen mir genug.

      „Natürlich“, sagt Blanche, lässt sich auf der Bank unter dem Fenster nieder und ordnet ihre Röcke.

      „Ich sehe nichts Schlimmes in diesem Genuss“, sagt Marie. Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, was du an der Geschichte ändern kannst. Sie ist schließlich so bekannt.“

      „Eure Version ist bekannt, das will ich nicht bestreiten“, sage ich. „Aber sie wurde nicht immer so erzählt. Es wurde nicht immer geglaubt, dass Raymond Melusines dunklen Plan aufdeckte und vereitelte.“ Ich hebe die Hände, denn ich weiß, dass ich mit diesem Detail ihre Aufmerksamkeit bekommen habe. „Es wurde einmal erzählt, dass es ihre Liebe zu ihm war, die ihr zum Verhängnis wurde.“

      „Ooooh! Erzähle es uns!“, ruft Blanche mit leuchtenden Augen.

      Marie ordnet ihre Röcke mit Sorgfalt und bereitet sich darauf vor, von ihrer Untergebenen unterhalten zu werden. Ihr Lächeln ist herablassend. „Erzähle uns die Geschichte, die du kennst, alte Frau.“

      Ich beginne die Geschichte mit Leichtigkeit, denn ich kenne sie und ihren Anfang so gut, wie ich meinen eigenen Namen kenne.
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      So vieles war vorhergesagt worden, aber von Raymonds Schönheit hatte Melusine keine Ahnung.

      Sie hatte gewusst, dass sein Pferd ein gescheckter Hengst sein würde. Sie hatte gewusst, dass er in einem feinen Kettenhemd gekleidet sein würde und dass sein Wappenrock blau wie Saphire sein würde. Sie hatte gewusst, dass seine Insignie ein Delfin sein würde, welcher in Weiß auf den Wappenrock gestickt sein würde, dass der Delfin ebenso sein rotes Schild unter dem Ring schmücken würde, jenem offenen Kreis, der bedeutete, dass Raymond der fünfte Sohn des Grafen von Forez war.

      Melusine hatte erwartet, dass ihre Beute von der Jagd kommen würde, dass seine Klinge mit dem Blut seines Gönners befleckt sein würde, dass er genau zu der Stunde ankommen würde, in der die Venus in der Vollmondnacht auf dem Horizont erscheinen würde. All das hatte sie in ihren Träumen gesehen.

      Jedes Detail entsprach dem, was man ihr gesagt hatte, und doch blieb ihr beim Anblick von Raymond de Poitou fast das Herz stehen.

      Sie hatte nicht gewusst, dass ein sterblicher Mensch so gut gebaut sein konnte.

      Melusine war nicht daran gewöhnt, von einem Sterblichen erschreckt zu werden. Sterbliche, insbesondere sterbliche Männer, waren langsam im Denken und schwerfällig gebaut. Sie waren fantasielos, kümmerten sich nur um das, was sie von der Welt sehen und festhalten konnten, und misstrauten den Schimmern der Welt, die Melusine ihr Eigen nannte. Sie rochen nach Blut, Fleisch und Erde, eine so abscheuliche Kombination, wie man sie sich nur vorstellen konnte. In der Regel waren sie so anziehend, wie eine Kreatur, die man in den feuchten Schatten unter einem Stein fand.

      Dieser Ritter war gutaussehend, als ob er tatsächlich ein Feenwesen wäre, und er war verzweifelt, als wären alle Vorzüge der Welt verloren. Noch merkwürdiger war, dass die Abscheu, die sie sonst immer empfand, wenn sie mit Sterblichen in Berührung kam, komischerweise hier nicht vorhanden war. Entgegen ihrem Instinkt war Melusine fasziniert.

      Raymond hatte seinen Helm abgenommen und die Spuren seiner Tränen waren deutlich zu sehen. Sein Haar war dunkel, so dunkel wie Obsidian, dicht und lockig. Er war braungebrannt, sein Fleisch hatte einen kräftigen goldenen Farbton, der Feen nicht geläufig, aber dennoch attraktiv war. Er war viel größer als sie und so gut gebaut, wie ein Sterblicher nur gebaut sein konnte.

      Er ritt direkt an Melusine und ihren Schwestern vorbei, nicht mehr als eine Armlänge entfernt.

      Das Feen-Trio wich instinktiv zurück, obwohl sie sich noch nicht entschlossen hatten, durch den Schleier in das Reich der Sterblichen zu treten.

      Raymond hielt an dem Brunnen hinter ihnen an, jedoch nur, weil sein erschöpftes Pferd sich weigerte, weiterzulaufen. Der Hengst blieb schnaufend stehen und stemmte seine schweren Hufe stur gegen den Boden.

      „Vorwärts!“, rief Raymond. Ohne den Befehl seines Herrn zu beachten, senkte das Pferd den Kopf und trank. „Hüa! Lauf Jupiter!“ Er zerrte an den Zügeln und rammte seine Sporen in die Seiten des Hengstes, alles ohne Erfolg.

      Das Pferd trank in aller Ruhe und mit großer Zufriedenheit.

      „Und warum sollte sich mein Schicksal jetzt ändern?“, rief Raymond. Er schüttelte seine Faust gen Himmel, vergrub sein Gesicht in den Händen und gab sich ganz seiner Verzweiflung hin.

      Er weinte, wie nur ein Mann weinen konnte, der es nicht gewohnt war, Tränen zu vergießen, wie nur ein Mann sich seinem Unglück hingeben konnte, der sich allein glaubte.

      Melusine hatte noch nie einen Mann - ob sterblich oder übersinnlich - weinen sehen, geschweige denn so weinen, als wäre sein Herz unwiderruflich zerrissen. Die Tränen eines Kriegers waren stark, weil sie so selten waren.

      Sein Leid verwirrte sie. Sie hatte nie damit gerechnet, dass Raymond die Tat bereuen würde, die ihm vorherbestimmt worden war. Es war sein Schicksal, seinen Onkel und Wohltäter zu töten, und sie war davon ausgegangen, dass der Tod des Grafen Aimery sein unausgesprochener Wunsch gewesen war. Daher hatte sie keine Skrupel gehabt, ihm ein Geschäft vorzuschlagen, das für sie beide von Vorteil sein würde.

      Ihre Entschlossenheit wankte, weil Raymond so verletzlich war, weil ihn etwas so beunruhigte, was er nicht ändern konnte. War es gerecht, mit einem so verzweifelten Mann ein Geschäft einzugehen?

      Ihre Schwestern kamen näher und waren zweifellos neugierig, da sie zögerte. Die beiden waren wie Vipern und schnell darin, eine Schwäche zu bemerken.

      „Warum zögerst du? Das ist deine Chance, mutige Schwester“, flüsterte Melior.

      „Für einen Sterblichen ist er immerhin attraktiv genug“, sagte Palestine und die Bosheit in ihrem Ton verriet, dass sie es anders gewollt hätte.

      „Zeig uns, wie einfach der Fluch gebrochen werden kann, du, die für seine Verhängung verantwortlich ist.“

      „Ihr beide habt mich bei unserer Tat unterstützt“, erinnerte Melusine sie.

      „Es war deine Idee, unsere Mutter auf diese Weise zu rächen“, sagte Melior.

      „Unser Vater hat sein Versprechen gebrochen“, sagte Melusine. „Das Schicksal hat entschieden, dass Vergeltung geübt werden muss.“

      „Und doch hat Melusine, die mutig genug ist, den Willen des Schicksals durchzusetzen, Angst vor diesem einfachen Sterblichen?“ Palestines Worte waren spöttisch.

      Melior gab Melusine einen Schubs in Richtung des Reichs der Sterblichen. „Hat dich deine Tapferkeit im Stich gelassen, Melusine?“

      „Zeig uns, wie wir uns von dem Fluch unserer Mutter befreien können, Schwester“, sagte Palestine. „Wenn du dich traust.“

      Melusine war noch nie in der Lage gewesen, einer Herausforderung zu widerstehen. Sie schlüpfte durch den Schleier des Feenreichs und näherte sich ihrer Erlösung.

      Sie würden ein Geschäft eingehen, sie und Raymond, so wie es vorausgesagt worden war, und sie wusste bereits, wer am meisten gewinnen würde. Egal, wofür er sich entschied, Raymonds Bedingungen würden nur sein Leben lang gelten, für Melusine war das nur ein Wimpernschlag ihrer Zeit. Währenddessen würde sie ihren Herzenswunsch für alle Ewigkeit besitzen.

      Der Preis war ihrer Meinung nach angemessen.
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      Auf Raymonds Wappenrock befand sich mehr Blut, als Melusine zuvor bemerkt hatte. Es war das Blut des Grafen Aimery, das aus seiner Schwertscheide tropfte, als hätte Raymond seine Klinge nicht gereinigt, bevor er sie dorthin zurückgesteckt hatte. Sein Schwert war sehr fein, mit einem kunstvollen Griff und einem Edelstein als Knauf. Sein Versäumnis verriet noch deutlicher seine Qual, denn Melusine kannte die Ehrfurcht, die sterbliche Menschen ihren Waffen entgegenbrachten.

      Mitleid rührte ihr eigenes Herz, obwohl sie sich eine solche Schwäche nicht erlauben konnte. Sie musste ihre eigene Freiheit gewinnen und Raymond war nur das Mittel zum Zweck.

      „Und welcher Mann grüßt die Damen nicht höflich?“, fragte Melusine mit einer Leichtigkeit, die sie nicht spürte.

      Raymond schreckte auf und starrte sie an, als wäre sie ein Hirngespinst, das sich plötzlich vor seinen Augen zeigte.

      Melusine war ihrerseits auch erschrocken. Seine Augen hatten ein ungewöhnlich lebhaftes Blau, den Farbton des Himmels, wo die Dämmerung die Dunkelheit berührte, wo die Sterne zum ersten Mal sichtbar wurden.

      Es hätten Feenaugen sein können, die aus einem Teil des Sternenhimmels geformt waren. Seine Bräune ließ das Blau seiner Augen noch intensiver erscheinen. Seine Wimpern waren lang und dunkel, seine Gesichtszüge markant.

      Ihr Herz machte einen ungewöhnlichen Sprung.

      Melusine lächelte und blickte zurück zu ihren Schwestern, die ebenfalls durch den Schleier geschlüpft waren. Sie waren jetzt wie feine Damen am Hofe eines Königs gekleidet, mit funkelnden Juwelen auf ihrer Stirn und um ihren Hals.

      Melusine hob eine Hand, als ob sie einen Scherz machen wollte, und ließ ein Lachen in ihre Worte einfließen. „Wahrlich, die Manieren der Männer sind bedauerlich geworden, wenn ein edler Ritter drei Edelfrauen nicht mit einem schönen Gruß beehren kann.“

      Ihre Schwestern lachten. „Was für einen schrecklichen Weg die Welt geht“, sagte Melior.

      „Wie traurig“ schmollte Palestine, „wenn Männer nicht in der Lage sind, Damen mit Anstand zu begrüßen.“

      Raymond sah zwischen den dreien hin und her und war sichtlich erstaunt. „Aber ich war allein“, murmelte er. Er schüttelte den Kopf, wie ein Mann, der aus einem Traum erwachte, und richtete dann seinen Blick auf Melusine. „Es ist mitten in der Nacht, mitten im Wald. Wie kommt es, dass Ihr hier seid – und warum ist dem so?“

      „Das könnte ich Euch auch fragen, mein Herr.“

      Raymond runzelte die Stirn, wischte sich über die Augen und zog seine Handschuhe aus. Sein Auftreten war höflich, aber kühl. „Ich entschuldige mich für mein Versehen, meine Dame. Ich nahm an, ich sei allein in der Wildnis.“ Er machte Anstalten, sich abzuwenden, um deutlich zu machen, dass er die Einsamkeit gewählt hatte.

      Melusine griff seinen Ärmel mit ihren Fingerspitzen. „Und doch seid Ihr nicht allein.“

      Der saphirblaue Blick verweilte auf ihr und Melusine ahnte, dass er sehr klug war. In der Tat veränderte sich sein Gesichtsausdruck leicht, vielleicht mit der Erkenntnis, dass die Anderswelt seine eigene berührte. Dies war kein gewöhnlicher Sterblicher.

      „Wo bin ich?“

      Melusine breitete ihre Hände aus und deutete auf die Lichtung um sie herum. „An einer Quelle im Wald, zu der meine Schwestern und ich gerne gehen.“

      „Auf wessen Boden stehen wir?“

      „Diese Ländereien werden bald von einem gewissen Raymond in Anspruch genommen, einem Ritter im Dienste des Poitou und fünften Sohn des Grafen von Forez.“ Sie beobachtete, wie er sichtlich zusammenzuckte. „Er ist dazu bestimmt, der Herr von Lusignan zu werden.“

      Seine Augen verengten sich. „Ihr kennt meinen Namen.“

      Melusine neigte bejahend den Kopf. „Es wurde vorausgesagt, dass Ihr um diese Zeit hier eintreffen werdet, Raymond von Poitou.“  Sie begegnete seinem Blick und ergriff heimlich die Zügel seines Pferdes. „Das Schicksal hat es so gewollt, dass Ihr ohne Euren Gönner und Lehnsherrn, Graf Aimery, Herr von Poitou, hier eintrefft, und auch der Grund dafür war vorbestimmt.“ Sie senkte ihren Blick auf seine fleckige Schwertscheide.

      „Ihr könnt die Wahrheit nicht wissen!“

      „Eure eigene Klinge bestätigt es.“

      Raymond bemerkte vielleicht zum ersten Mal das Blut auf seiner Schwertscheide und seinem Gewand und schreckte zurück. Er atmete scharf ein und wäre wahrscheinlich davongeritten, doch Melusine hielt die Zügel fest.

      „Wie könnt Ihr von dieser Tat wissen?“, fragte er, während er versuchte, das Leder aus ihrem Griff zu befreien. Melusine hielt es fest umklammert. Seine Stimme stockte, wieder von Trauer erfüllt. „Wie konnte irgendjemand diese Tat vorhersehen? Ich wollte ihm nichts Böses! Aimery war mein Gönner, mein Freund. Ich hätte eher mir selbst etwas angetan!“

      Melusine sah die Szene vor ihrem geistigen Auge, sah sie mit verblüffender Klarheit. „Die Wut hat Euch verraten, wie schon zuvor“, sagte sie. „Ihr wolltet das Wildschwein erschlagen, Ihr wolltet Euren Herrn vor dem sicheren Tod bewahren. Aber in Eurer Wut habt Ihr Graf Aimery anstatt des wilden Tieres getroffen.“

      Seine Augen weiteten sich, ihre Farbe war von seiner Angst vor ihr verstärkt.

      Sein Flüstern war heiser. „Wie könnt Ihr das wissen?“

      „Ich weiß viel über Euch, Raymond von Poitou, auch wie Ihr diese Angelegenheit zu Eurem Vorteil lösen könnt.“

      "Sie wird durch meinen Tod gelöst, was kaum zu meinem Vorteil ist“, sagte er bitter. „Niemand wird meine Geschichte glauben, obwohl sie wahr ist. Bin ich nicht der Neffe des Grafen? Es gibt keine Zeugen für meine Unschuld außer dem Grafen und dem Wildschwein.“

      „Hat Euch Aimery nicht erzählt, was er heute Abend in den Sternen gesehen hat?“

      „Ihr könnt nicht wissen, was er zu mir gesagt hat.“ In seinem Tonfall lag weniger Überzeugung als zuvor.

      „Er sagte Euch, dass er die Hinweise vor seinen eigenen Augen nicht verstehen konnte“, fuhr Melusine fort. „Er sagte Euch, dass ein Mann, der seinen Wohltäter in dieser Nacht tötet, unvorstellbaren Reichtum erlangen würde, obwohl das für ihn wenig Sinn ergab.“

      Der Ritter wurde blass.

      „Denkt Ihr, Euer Herr Aimery war der Einzige, der die Gabe hatte, die Sterne zu lesen? Ihre Botschaft ist in der Tat deutlich.“

      Raymond konnte sich wieder einigermaßen beruhigen, obwohl er noch immer unsicher war.

      „Wer seid Ihr in Wahrheit?“

      „Ich bin diejenige, die gekommen ist, um Euch Euren Herzenswunsch zu erfüllen.“

      Er sah sie an, sah sie wirklich an und sein Blick war hart. „Ihr seid eine Fee“, sagte er, riss ihr die Zügel aus der Hand und nahm sie wieder an sich, als wäre das ein ausreichender Grund, ihre Diskussion zu beenden. „Euer Angebot hat einen dunklen Preis, daran habe ich keinen Zweifel.“ Er warf einen misstrauischen Blick über die Lichtung, dann bekreuzigte er sich. „Nur Gott weiß, wo ich mich in dieser Nacht wiedergefunden habe.“

      „Ihr habt die Hilfe gefunden, die Ihr in dieser Nacht so dringend braucht, nicht mehr und nicht weniger.“ Auf seinen herausfordernden Blick hin erstarb jede Lüge über ihr Wesen auf Melusines Lippen. „Ich möchte ein Geschäft mit Euch machen, denn es gibt etwas, was ich von Euch wünsche und was Ihr mir gewähren könnt. Der Preis wird nicht so schlimm sein, wie Ihr befürchtet.“

      Er zögerte.

      Melusine sah in seinen wunderbaren Augen mehr, als sie zu sehen wünschte. Sie sah, dass Leid für Raymond nicht neu war, ebenso wenig wie Unglück, und dass Misstrauen ein Schutzmantel war, den er gelernt hatte, anzunehmen. Sie fühlte sich plötzlich mit ihm verbunden, spürte, dass es kein Zufall war, dass er für sie auserwählt worden war.

      „Seid Ihr so erpicht darauf, verurteilt und getötet zu werden?“, flüsterte sie. Sie schaute in sein Herz und war enttäuscht, dass dort ein typisches Verlangen lauerte. „Ich sehe Euch wohlhabend, so wie Ihr es Euch ersehnt, mit einem schönen Anwesen und ohne einen Makel auf Eurem Namen.“

      „Als Gegenleistung wofür?“

      „Heirat und Treue.“

      „Wer ist Euer Vater?“

      „Der König von Albion“, sagte sie, denn es war wahr, und sie sah, wie in seinen Augen eine Ehrfurcht aufleuchtete.

      Sie hatte ihn in Versuchung geführt, aber er war noch immer misstrauisch. „Das ist also Euer Angebot? Ich helfe Euch und im Gegenzug helft Ihr mir?“

      Melusine nickte, sie bemerkte, wie er es in Betracht zog. „Als Gegenleistung für meine Hilfe müsst Ihr mich heiraten. Wir müssen als Ehemann und Ehefrau leben.“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen, sein Blick wurde anerkennend, als er über sie glitt. „Dann läuft es also darauf hinaus? Heirat?“ Er lachte sehr amüsiert. „Wahrlich, ich habe den Verstand verloren, als ich annahm, ich hätte eine Fee getroffen!“

      Das Glitzern in seinen Augen war in der Tat betörend. Das Lachen passte viel besser zu ihm als seine Vorsicht, und Melusine verspürte ein untypisches Verlangen, diesen Sterblichen zu berühren.

      „Vielleicht seid Ihr nur eine schlaue Mademoiselle“, stichelte er, „eine, die lauscht, wo sie nicht lauschen sollte, und das Gehörte zu ihrem eigenen Vorteil nutzt.“

      Melusine warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Sie war beleidigt, dass er sie so leichtfertig für sterblich halten konnte - und  dass er ihre Ziele für gewöhnlich und unbedeutend hielt. Die Wahrheit ihres Wesens - so dachte sie - war für jede vernünftige Seele mehr als deutlich.

      Sie hatte selbst ein gewisses Maß an Launenhaftigkeit und in diesem Moment war sie gereizt.

      „Und doch wurde vorausgesagt, dass Ihr ein Mann seid, der Verstand hat.“ Melusine drehte sich um und ging auf ihre Schwestern zu. „Dann geht, geht und findet Euren Tod.“

      Das Schweigen sagte ihr, dass sie Raymond überrascht hatte. Zweifellos war er nicht daran gewöhnt, dass Frauen seine Reize zurückwiesen! Sie hatte gedacht, dass nur die Feen einen solchen Stolz besäßen.

      „Was ist mit Eurem Herzenswunsch?“, rief Raymond.

      „Mein Herz wird einen anderen erschaffen“, log Melusine. „Ich habe schließlich die ganze Ewigkeit zum Warten.“ Sie schenkte ihm ein weiteres kühles Lächeln. „Ihr scheint viel weniger Zeit zu haben, Euch mit solchen Dingen zu beschäftigen. Was glaubt Ihr, wie schnell Euch der Erbe des Grafen für schuldig erklären wird?“

      Raymond fluchte mit erstaunlicher Heftigkeit und sie sah die Wut in seinem Temperament.

      Melusine wandte dem Anblick furchtlos den Rücken zu und schritt zurück zu ihren wachsamen Schwestern.

      Sie war nicht überrascht, als sie Raymond absteigen hörte, nicht überrascht, als sie seine schnellen Schritte hinter sich hörte, nicht überrascht, als er sie am Ellbogen packte und sie zu sich drehte.

      Seine Berührung ließ die Funken in ihr sprühen, sodass ihr der Atem stockte. Er war tatsächlich größer als sie, und sein Lächeln war beunruhigender, als sie gehofft hatte.

      Der Mann wollte sie bezaubern, das war klar, und Melusine hätte es vorgezogen, wenn sie vor seiner Berührung hätte zurückschrecken können. Sie war verwirrt, denn dies hätte einfach sein sollen, doch seine Wirkung auf sie machte es in der Tat kompliziert.

      Sie starrte ihn an, zu verärgert über ihre eigene Reaktion und seine Gewissheit darüber, um Zurückhaltung vorzutäuschen, die sie nicht besaß.

      „Möchtet Ihr mir nicht mehr von Eurem Angebot erzählen?“, fragte er beschwichtigend.

      „Ich sehe keinen Sinn in einer solchen Diskussion.“

      „Vielleicht tue ich das.“

      „Vielleicht ist mir das egal.“

      Raymond lachte. Melusine stockte der Atem, als er ihr Kinn berührte und ihr Gesicht so hielt, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Sein charmantes Lächeln und seine funkelnden Augen machten ihren Ärger über ihn zunichte. Dieser Sterbliche hatte mehr als ein gewisses Maß an Anziehungskraft, das war sicher.

      „Erläutert es mir“, murmelte er. „Bitte.“

      Melusine atmete tief durch, denn sie wusste, dass sie ihm dies zugestehen musste, und blickte bewusst über die Lichtung. Seine Berührung auf ihrem Arm war nicht so unangenehm, wie sie es hätte sein sollen. In der Tat ging von seiner Berührung ein Kribbeln aus, das sich über ihr Fleisch ausbreitete wie Wind durch die Gräser.

      „Das Angebot ist so, wie ich es Euch gesagt habe“, erklärte sie. „Die einzige Bedingung, die ich stellen würde - sollten wir uns auf dieses Geschäft einigen - ist, dass Ihr mich samstags weder anseht noch nach mir fragt.“

      Ein Stirnrunzeln legte sich auf seine Stirn. „Warum? Was werdet Ihr tun?“

      Melusine warf ihm einen verärgerten Blick zu. Er schmunzelte über seine eigene Torheit und schüttelte den Kopf.

      Der Mann konnte also über sich selbst lachen. Das war keine Kleinigkeit. Melusine erwiderte das Lächeln.

      Als sie sich ansahen, entfachte sich eine weitere Hitze zwischen ihnen. Melusine konnte sein Fleisch riechen und den Puls seines Blutes hören, aber sie verspürte nicht den Wunsch, sich von ihm zurückzuziehen. Er strich mit seinem Daumen über die Wölbung ihrer Unterlippe, eine unerwartet angenehme Liebkosung.

      Sie sprach schnell und atemlos, um sich zu vergewissern, dass ihre Bedingungen für ihn klar waren. „Wenn Ihr dieses Versprechen brecht, verliert Ihr alles, was ich Euch verschafft habe, einschließlich Eures Reichtums, Eures Landes und eures Ruhmes.“

      „Was ist mit meinen Söhnen?“, sinnierte Raymond und sein Blick wurde schelmisch. „Reichtum und Ländereien sind nichts wert, wenn man keine Söhne hat, die sie erben.“

      „Söhne?“, wiederholte Melusine und Entsetzen stieg in ihr auf.

      „Bietet Ihr mir nicht meinen Herzenswunsch an? Er ist alles, was Ihr angeboten habt und Söhne.

      „Aber... aber das bedeutet, dass wir zusammen liegen müssen...“

      Er lächelte mit dieser schelmischen Zuversicht. „In der Tat. Ist das nicht ein Teil der Ehe?“

      Melusine konnte kaum sprechen. Die Aussicht, vom Samen eines Mannes erobert zu werden, unter ihm zu liegen, der Gedanke an Blut und Sperma und Schweiß, ließ ihr schwarz vor Augen werden. Sie konnte sich kein abscheulicheres Schicksal vorstellen. Aber Raymond sah entschlossen aus. „Ein Sohn“, schlug sie vor.
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